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Liebreiche Hast.
Von Dr. Eugenie Schwarzwald.

Ein ganzes Jahr lang habe ich mich geweigert, das Jugendgerichtgefangenhaus zu besuchen.
Schon diese Zusammenstellung: Jugend – Gericht – Gefangenhaus! Wer hat den Mut, über die
Jugend zu Gericht zu sitzen? Wer wagt es, sie gefangen zu halten?
Ich hatte keine Lust, mir etwas anzusehen, was es einfach nicht geben darf. Ich wollte es nicht
sehen. Wer schaut sich seine eigene Schande gern an? Wer greift nach seiner eigenen Wunde? Ich
wußte, daß es so ein Haus gibt, aber da kann man sicher nicht atmen, dachte ich. Und den Kindern ins
Gesicht sehen kann man auch nicht. Sie wissen ja nicht, warum sie dort sind. Aber ich weiß es. Weil wir
Krieg geführt haben, weil wir ihnen die Väter geraubt haben, weil ihre Mütter sich anstellen mußten,
weil sie selbst früh lernen mußten, zu stehlen, wenn sie am Leben bleiben wollten. Wir kennen die
Wohnungen, aus denen sie hervorgegangen sind, das Zimmer, in dem acht Personen verschiedenen
Alters und Geschlechtes kampieren; uns ist bekannt, daß ihr junges Leben schon im Ursprung verfälscht
ist; daß es oft keinen Mann gibt, der zugesteht, ihr Vater zu sein; daß sie Eltern haben, die sich streiten,
schlagen, scheiden lassen, und daß sie Zeugen dieses unverständlichen Treibens sind. Aus dem Märchen
aber kennen sie nur eine einzige Figur lebendig: die Stiefmutter.
Im Leben hat kaum eines von ihnen Eltern. Und doch sind sie mit ihnen durch das Blut
besonders eng verbunden! Denn durch ihre Adern fließt das mitgeborne Gift, das jene in sich
aufgenommen haben: das Gift des Verbrechens, des Alkohols, des Geschlechtes. Aber so stark ist die
Natur, daß trotzdem nur wenige degeneriert sind und urzeitlich dem Untergang bestimmt. Alle anderen
sind nichts als Opfer der Not oder der Erziehungsfehler, die an ihnen begangen worden sind. Es gibt
Eltern, die ihr Kind zum Verbrechen anleiten, solche, die es im Unverstand auf schlechte Wege weisen,
solche, die es mit Affenliebe durch Verwöhnen, Verzärteln, Vertuschen in den Abgrund stürzen.
Daß die Kinder für ihre Verfehlungen nicht verantwortlich sind, ist klar. Aber auch diese
Verfehlungen selbst haben nichts an sich, was die Strafe rechtfertigen könnte. Es ist ja so selbstverständlich, daß der Lehrling seinem Lehrherrn das Federmesser, die Hausgehilfin ihrer „Gnädigen“ den
Spitzenkragen wegnimmt. Im Dunkel der Unwissenheit und Erniedrigung aufgewachsen, mit allen
Sinnen aufs Materielle gerichtet, weiß ihre dürftige Einfalt nichts besseres zu tun. Da aber gerät die
Gesellschaft außer sich. Am liebsten möchte sie, wie es noch vor hundert Jahren in England üblich war,

das Mädel, das ihrer Herrin einen Schilling gestohlen hat, hängen lassen. Dafür wendet sich dem
Bestohlenen die zarteste Teilnahme zu. Ich habe in meinem Leben viel Unglück gehabt. Nie aber habe
ich so viel Mitgefühl genossen, als damals, als mir meine kleine goldene Remontoiruhr gestohlen wurde.
Sie hatte zwar einen sehr dünnen Deckel und war schon sechs Jahre nicht ordentlich gegangen und
eigentlich nie, weil sie meine Behandlung nicht vertragen konnte, aber bei ihrem Verlust habe ich
menschliches Mitleid in seiner ganzen Größe kennen gelernt.
Aber es gibt auch noch andere Vergehen. Obdachlose Buben brechen in Schrebergärten ein;
erwischt, werden sie gewalttätig gegen die Polizei. Langweilen sie sich allzusehr, haben sie keine Arbeit,
kein Essen, keine Zerstreuung, so begehen sie Unarten, die man bei ihnen Sittlichkeitsdelikte nennt.
Ich wollte nicht ins Gefangenhaus der Jugend. Aber ich mußte. Ein energischer Freund zwang
mich dazu.
Der Wagen, der mich in die Rüdengasse brachte, ratterte immer den gleichen Satz aus einem
Gedicht des jungen Wiener Dichters Josef Weinheber: „Ihr aber – jeder von euch ist schuld! – habt diese
Welt zerstört.“
Ich trete ein. Der Leiter, ein freundlicher Mann, empfängt mich, in vertraulichem Gespräch mit
zwei jungen Burschen begriffen. Ich sehe mir sie an. Zwei moderne Typen: der Abenteurer und der
Führer. Sie sehen so energisch und charaktervoll aus, daß man es begreift, daß sie schon so früh mit der
Welt in Konflikt geraten sind. Meine Ankunft unterbricht das Gespräch, die jungen Leute verlassen den
Raum. „Wer sind die Burschen?“ frage ich. „Der Große hat schon in allen Weltteilen kleine Betrügereien
verübt. Er kann vier Sprachen, ist sehr begabt und macht formvollendete Gedichte, die er an
Freundinnen in aller Welt adressiert. Der Kleine ist erst vierzehn Jahre alt, aber schon der Führer einer
Räuberbande, obwohl er noch ganz kindisch ist. Er weint, er ruft nach seiner Mutter, er fürchtet sich
allein im Zimmer. Und doch hat er einen unglaublichen Einfluß auf seine Kameraden. So interessant sind
nicht alle meine Kinder, aber anschauen müssen Sie alle. Bitte, kommen Sie.“
Er führt mich durch das ganze Haus. „Wie sind die Kinder, wenn sie kommen?“ – „Stumpf, leer,
verwahrlost an Leib und Seele. Der dornige Stachel der Ungerechtigkeit, die sie erlitten haben, sitzt in
ihrem Hirn. Ihr Herz hat Narben. Ihr Gesicht ist von der schwarzen Kindheit dunkel überschattet. Der
Ausdruck darauf wechselt zwischen schweigender Resignation und zorniger Auflehnung. Nach einigen
Tagen zeigen sie Zeichen des Erstaunens: sie haben [sich‘s] bei uns schlimmer vorgestellt. Allmählich
sieht man, wie sie auftauen. Sie lächeln hie und da, beginnen sich für die Vorlesungen aus Keller, Stifter

und Rosegger zu interessieren, nehmen an den Aussprachen teil, die diesen folgen, fangen an, den
Erziehern Vertrauen zu zeigen, schließen Freundschaften, fühlen sich geborgen. Dazwischen liegen
immer rasende Ausbrüche von Freiheitsdrang und insbesondere am Sonntag nachmittag und an
schönen Frühlingstagen ist hier im Haus viel Trauer. Aber da sie Kinder sind, gewöhnen sie sich rasch ein
und gewinnen Gefallen an unserem einfachen Leben. Unsere dürftigen Zimmer sind ja doch reinlich und
licht und an allen Fenstern blühen Blumen, die sie selbst pflegen dürfen. Unser freudloses Essen – man
darf nicht vergessen, daß wir nur eine Filiale des Grauen Hauses sind – schmeckt ihnen, denn sie sind
unverwöhnt. Der Samstag, wenn sie nach tadelloser Führung der ganzen Woche sich aus dem Ertrag
ihrer Arbeit Brot und [Äpfel] kaufen dürfen, ist ein Festtag. Größer als ihr Hunger ist ihr Ehrgeiz bei der
Arbeit, ihr Durst nach Freiheit, ihre Sehnsucht nach Sensation und Vergnügen. Die höchste Freude ist
ihnen die Singstunde. So stark ist in diesen einsamen Kindern das Bedürfnis nach irgendeiner
Gemeinschaft, daß sie schon froh sind, wenn ihre Stimmen, mit denen der Kameraden vereint, die Luft
erschüttern. Nicht nur sich selbst, auch andere hören sie gern singen. Wenn die Knaben Singstunde
haben, sind in der Mädchenabteilung die Fenster offen, und umgekehrt.
Aber auch andere Freuden gibt es hier. Lichtbildervorträge, Spiele im Freien, schwedisches
Turnen und Bücher zum Lesen und ein Schachbrett zum Spielen. Weihnachten, Ostern, Pfingsten und
Fasching spielt man sogar Theater.
Das sind Festtage. Doch auch der Alltag hat einen neu gewonnenen Lebensinhalt. Die in der
Freiheit gehaßte aufgezwungene Arbeit, hier wird sie allmählich zum Freund. Die jungen Buchbinder
zeigen mit Stolz Arbeiten, die sie für Schulen und Staatsämter ausgeführt haben, die Holzarbeiter
Spielwaren für eine Firma, die sich verpflichtet hat, die Zöglinge nach der Haftentlassung als Akkordarbeiter aufzunehmen. Schuster und Schneider machen die Reparaturen fürs Haus, in der Wäscherei
wird gewaschen, gebügelt und gestopft, der eigene Schrebergarten produziert Gemüse. Alle Hausarbeit,
Heizen, Holzspalten, Gänge reinigen, wird mit Feuereifer erledigt, sogar von jenen Mädchen, die die
feinste Gobelinstickerei erlernt haben. Hier wird die Arbeit Grundlage aller Selbstachtung. Denn wer sein
Tagespensum erledigt hat, hat Gelegenheit gefunden, sich auszuzeichnen, bekommt eine Arbeitsprämie,
darf ein blaues Streiferl als Abzeichen tragen.
Jetzt haben wir das ganze Haus und alle Kinder gesehen. Ich habe kein Verbrechergesicht
bemerkt. „Welches sind gegenwärtig Ihre schwersten Fälle?“ – „Ein Sechzehnjähriger, der seine
zwanzigjährige „Braut“ auf einer Untreue ertappte und aus Wut der „Schwiegermutter“ alle Fenster
eingeschlagen hat. Und ein siebzehnjähriger Hilfsarbeiter, der durch lautes Gebrüll in trunkenem

Zustande die Nachtruhe gestört, die Wache provoziert und einen Säbelhieb über die Stirn erhalten hat.
Und dann ist noch der, der zum Kunstgewerbe will. Sein Vater steckt ihn immer wieder in Handelsgeschäfte, aber er begeht dort winzige Defraudationen, um zu erzwingen, daß man ihm seinen Willen
tut. Er ist zum drittenmal hier. Jetzt ist der Vater endlich einverstanden.“ – „Sie haben komische
Verbrecher, Herr Direktor!“ – „Ja, und rührende. Da ist einer dabei, der sagt, er kann einfach das
bürgerliche Leben nicht leiden und die Menschen auch nicht. Er liebt nur seinen Dackel und teilt mit
dem alles. Hier ist er trostlos, weil wir den Hund nicht ins Haus nehmen durften, sondern dem
Tierschutzverein übergeben mußten.“ – „Was ist’s mit den Mädchen?“ – „Die gestohlen haben, sind
leicht zum Guten zu beeinflussen. Aber die anderen! Wer kann siebzehnjährige Mädchen, die bereits
eine Herrliche Ringstraßenwohnung innegehabt, eine Kammerzofe und ein Auto besessen haben,
retten? Schön und begabt, sind sie vor kurzem aus der Provinz nach Wien gekommen, um Arbeit zu
suchen, und sind hier gewissenlosen Menschen in die Hände gefallen.“ Mein sehr besonnener und
zurückhaltender Führer erzählt das alles sachlich referierend. Zum erstenmal bebt seine Stimme in Zorn,
als er sagt: „Ungerecht ist, daß die Mädchen aufgegriffen, von Polizeistube zu Polizeistube und
schließlich ins Gefängnis geschleppt werden, während die Schuldigen ungestraft freigehen. Diese
Mädchen, die eine kurze Glanzzeit mit unheilbarer Krankheit bezahlt haben, denen können wir nicht
helfen, obgleich sie gutherzig sind und voll Hingabe die niedrigsten Hausarbeiten verrichten, solange sie
hier sind. In der Freiheit geraten sie auf den alten Weg. Morphium, Kokain und früher Tod sind ihr
Schicksal. Gegen den Seelenmord, der an diesen Mädchen verübt wird, ist der Raubmord nichts, den ein
siebzehnjähriges Mädchen an ihrer alten Tante versuchte, um in den Besitz eines Ballkleides zu
gelangen. Die ist jetzt bei uns und eine unserer bravsten.“ – „Sind Sie genötigt, zu strafen?“ – „Ja. Bei
besonders schweren Vergehen ist uns Absonderung vorgeschrieben. Aber größere Wirkung hat es, wenn
man ihnen nicht erlaubt, in die Gesangstunde oder an einer Vorlesung teilzunehmen oder wenn man
ihnen den blauen Arbeitsstreifen entzieht. Auf „kindlich“ reimt sich eben noch immer
„unüberwindlich“.“ – „Wie ist es, wenn die Kinder wieder fortmüssen?“ – „Sie gehen gern: „Denn jetzt
weiß ich die Freiheit zu schätzen,“ sagt jedes. Aber wir lassen sie höchst ungern ziehen. Vor allen Dingen
fürchten wir die Abschaffung und das, was ihr vorangeht. Manchmal kommt das Kind vor der
Abschaffung auf einige Tage ins Polizeigefangenhaus. Jeder weiß, daß auf dem Müllhaufen dort die
Laster üppig gedeihen. Oft wenden Wiener Schulkinder, deren Eltern in Wien wohnen, an eine
wildfremde Gemeinde abgeschafft, wo sie zuständig sind. Es versteht sich von selbst, daß ihnen nichts
übrig bleibt, als nach Wien zurückzugehen. Hier aber sind sie gezwungen, sich gar nicht oder falsch zu
melden, um nicht sofort verhaftet und wegen Reversion verurteilt zu werden. Im ewigen Kreislauf

Polizei, Gericht, Gefängnis, Abschaffung, muß ein so junges Geschöpf zugrunde gehen. Noch tragischer
ist es, wenn das Kind über die Staatsgrenze zu einem fremden Volk abgeschafft wird. Aber es genügt
auch schon, wenn ein Mädchen in den Abendstunden an die Stadtgrenze, zum Beispiel nach
Stammersdorf gebracht und hier ohne Geld stehen gelassen wird. Man kann sich denken, wie sich, zum
Beispiel das Schicksal dieses Kindes, das bei einbrechender Nacht allein in den Donauauen
umherwandert, gestaltet. Unzählige junge Menschen hat dieser Abschaffungsmodus auf dem Gewissen.
Aber auch ohne Abschaffung ist es uns sehr schmerzlich, unsere Schützlinge einer grausamen
Außenwelt überlassen zu müssen, ungefestigt, unausgestattet, meistens ohne Arbeit. Denn hier liegt die
Hauptschwierigkeit: Wie verschafft man einem Wesen, welches seine Unbescholtenheit verloren hat, in
unserer Welt der Vorurteile eine Arbeit? Glauben Sie nicht, daß hier ein herrliches Arbeitsfeld für eine
unbeschäftigte Frau wäre? Wenn jede ihre Beziehungen benützte, um nur ein Kind im Jahr
unterzubringen, hätte sie nicht umsonst gelebt.
Mit der Entlassung ist unsere Arbeit nicht zu Ende. Täglich kommen dankerfüllte Briefe, Blumen;
man kommt, sich im ersten selbstverdienten Anzug zu zeigen. Ein Mädchen vom Lande schreibt: „Ich
würde mich freuen, wenn Sie, Herr Leiter, mich besuchen könnten. Denn ich wünsche nicht mehr auf die
Art wie früher in Ihre Nähe zu kommen.“ Ein leichtsinniges Ding schreibt jede Woche und erwartet eine
Antwort. Kommt die, so bleibt sie eine Woche lang brav. Ihre Bravheit dauert sozusagen von Brief zu
Brief. Man hat ihr versprochen, wenn sie dreißig Briefe lang brav bleibt, sie zu besuchen. Sie ist schon
beim sechsundzwanzigsten.“
Er zeigt mir Briefe. Wie erschütternd ist doch dieses unorthographische Gekritzel (die
Schulbildung ist unverzeihlich schlecht!): „Ich habe so Heimweh nach dem Jugendgericht, damit ich
erzählen kann, was mich drückt. Herr Leiter würden mich trösten und ich wäre dann mutig.“ Eine
andere: „Sie können mir glauben, so gute Worte und so liebenswürdige habe ich schon lange nicht
empfunden wie im Jugendgericht. Sie brauchen nicht zu glauben, daß ich alles nur von außen spreche, o
nein, ich werde mich zurückhalten, so stark ich kann. Wenn ich es wert bin, so schreiben Sie mir einen
langen Brief.“
Aus tiefster Brust dringt ein Dankwort: „Gleich wie ich Ihre Karte bekommen habe, hatte ich
doppelt so große Lust zur Arbeit.“ Wie unterdrückter Jubel klingen die Briefe, die Verkünden, daß man
eine Arbeit gefunden hat. Ein Mädchen schreibt: „Denken Sie sich, ich bin Einlegerin in der Steindruckerei geworden!“ Ein Bursch: „Ich habe das Glück gehabt, einen Hilfsarbeiterposten zu bekommen.

Erst wenn ich ordentlich beinander bin im Gewand, komme ich zu Ihnen.“ Die traurigsten Briefe
schreiben jene Mädchen, deren Beruf eine gedankenlose Menschheit mit dem Wort Freude
zusammenbringt: „Ich bin jetzt bei G. Aber ich fühle mich nicht am glücklichsten. Wir verstehen uns so
schwer. Er ist so wie jeder Mann. Warum hat man nicht mich angeschossen, statt unseren Bundeskanzler Seipel! Diesen Herrn braucht man, sonst würde das Elend noch größer. Aber ich muß leben und
mich braucht niemand.“ Der Brief aus dem Spital: „Ich will keinem Mann mehr Vertrauen schenken.
Bitte um Verzeihung, wenn ich irgendwie Herrn Leiter wehgetan habe.“
Mit allen Müttern, die nichts taugen, kann einen der Mutterbrief versöhnen: „Lieber Herr Leiter,
nehmen Sie sich des Knaben an. Mein Kind ist noch nicht ganz der rohen Welt verfallen. Wenn er sieht,
daß ich manchmal nicht mehr kann, steht er die halbe Nacht am Waschtrog, wascht die Wäsche rein und
sauber und ich gehe müde zu Bett. Glauben Sie mir, er hat noch ein Fleckchen gutes Herz in sich.“
Alle diese Briefe werden liebreich gelesen und beantwortet. Und wenn ein Jahr um ist, dann
macht man mit allen, die in der Freiheit „gutgetan“ haben, gemeinsam einen Ausflug auf die
Sophienalpe. Beim Spiel auf der grünen Wiese tut ihr bester Freund mit, der Monsignore Schaurhofer.
Den lieben sie, weil er an sie glaubt. Spricht man schlecht von ihnen, so hält er sich beide Ohren zu.
Tiefbewegt verlasse ich das liebreiche Haus. Weihnachten steht vor der Tür. In Gedanken
schreibe ich mehrere Wunschzettel.
Für die Kinder: Ihr Freund, der Polizeipräsident Schober, der ein so vorbildliches Jugendheim
geschaffen hat, möge nunmehr auch bezüglich des Abschaffungsmodus eingreifen mit der großen
Energie zum Guten, die wir an ihm gewohnt sind. Hundertzwanzig liebe und gescheite Wiener Frauen
mögen herbeieilen, jede bereit, im Jahre 1925 ein haftentlassenes Kind mit Kleidung und Arbeit zu
versehen. Wenn ihnen dann noch jemand einen Radioapparat mit Lautsprecher, eine Nähmachine zum
Schneidern und hundert gute Bücher zum Lesen schenken wollte, so hätten sie zum erstenmal wirkliche
Weihnachten.
Für die Erwachsenen: Dem Ministerialrat Dr. Josef Mayer den Mut, weiter zugunsten der Kinder
zu wirken, alte Vorschriften mit neuem Inhalt füllend. Dem guten Jugendrichter Fiala, daß alle von ihm
beantragten Reformen des Jugendstrafrechtes zur Durchführung gelangen mögen. Den kinderseelenkundigen [Ärzten] Lazar und Frischauf, daß ihnen ermöglicht werde, nur heilpädagogisch zu wirken, statt
Gutachten zu schreiben, die zur Verurteilung führen können. Grete Löhr von der Jugendgerichtshilfe das
Interesse der ganzen Bevölkerung für ihre schwere Arbeit. Den Werkleitern, daß ihnen erlaubt werde,

ihre jugendlichen Häftlinge aufzudingen und freizusprechen. Dem Heim selbst, auch offiziell aus der
Strafhaft eine Erziehungshaft machen zu dürfen.
Mir aber und uns allen wünsche ich, daß wir noch eine Gesellschaft erleben, in der alle Kinder
bis zum 18. Jahr in Ruhe und Reinheit alle ihre Talente und Seelenkräfte ausbilden dürfen, gleich
erzogen, gleich unterrichtet, gleich ernährt. Man möge gegen öde Gleichmacherei einzuwenden haben,
was man will: die Ungerechtigkeit des ungleichen Starts empört jedes Herz.
Damit wird natürlich das Kinderverbrechen nicht aus der Welt geschafft sein. Aber es wird so
selten vorkommen, daß wir kein Jugendgefangenhaus brauchen werden, und niemand wird darüber
froher sein, als Richard Seyß-Inquart, der Leiter der gefangenen Kinder in der Rüdengasse.

